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Lesepredigt
16.  Sonntag im  Jahreskreis  - Lesejahr B (19. Juli 2015)        

L1: Jer 23,1-6

          L2: Eph 2,13-18 

            Ev: Mk  6,30-34
Schauen Sie regelmäßig Nachrichten? Dann geht es Ihnen vielleicht auch so wie mir, dass viele der Meldungen und der Bilder an mir vorbeirauschen. So schrecklich auch sein mag, was da berichtet wird – irgendwie bleibe ich unbeteiligt. Aber manchmal trifft mich eine Nachricht oder ein Bild ins Herz. (An dieser Stelle dürfen Sie gern ein persönliches Beispiel erzählen!)
Auf einmal ist es mir ganz nah, was da berichtet wird: Es sind Menschen wie ich, sie bekommen ein Gesicht und ein Schicksal, und ich spüre ihre Not und ihren Schmerz wie am eigenen Leib. „Es geht mir an die Nieren“, sagen wir ja auch. Diese starken Gefühle – Mitleid, vielleicht auch Zorn und der Wunsch, etwas tun zu können -  lassen mich nicht kalt. Ich fühle mich mit den Menschen verbunden; und manchmal treibt es mich zu Taten: eine Spende oder auch die Motivation, mein eigenes Denken und Verhalten zu verändern. So eine Erfahrung, dass es mich einfach packt und mir unter die Haut geht, lässt mich nicht unberührt. Vorsicht, Nebenwirkung: Mitgefühl kann Sie verändern!

Das Evangelium erzählt von einem solchen Moment: Jesus sieht die vielen Menschen, die ihm nachgelaufen sind. Als er ins Boot stieg und auf den See hinausfuhr, wollten sie ihn nicht so einfach gehen lassen, sondern laufen ihm nach und kommen sogar schon vor ihm am anderen Ufer an. Ich stelle mir vor, wie Jesus mit dem Boot anlegen will, und da stehen sie schon und schauen ihn an – voller Erwartung, voller Sehnsucht, voller Hoffnung.

Und sie treffen Jesus mitten ins Herz: „er hatte Mitleid mit ihnen“, heißt es im Evangelium; eine andere  Übersetzung sagt: „es ging ihm nahe“.  Das griechische Wort[1], das der Markus-Evangelist hier benutzt, ist noch stärker: „es ging ihm an die Nieren“, könnte man es übertragen – gemeint ist der Bauch, der nach damaliger Vorstellung der Sitz der starken Gefühle ist. Das können wir ja heute auch noch gut nachvollziehen: „Schmetterlinge im Bauch“, aber auch „Bauchweh“ vor einer schwierigen Situation, es schlägt uns auf den Magen oder geht uns eben an die Nieren...

Die hebräische Sprache des alten Testaments und auch die aramäische Sprache, die Jesus sprach, verorten diese starken Emotionen, das Getroffensein und Mitfühlen noch tiefer: Das Wort für Mitleid und Erbarmen[2] meint konkret den Mutterschoß, die Gebärmutter. So wie eine Frau mit dem Kind in ihrem Schoß mit-fühlt, mit ihm stark verbunden ist, es schützt und bedingungslos liebt, so ist Gott. Dutzende Male wird das in der Bibel gesagt: Gottes erste und wichtigste Eigenschaft ist seine „Mutterschößigkeit“, sein Erbarmen, sein Mitgefühl und Mitleid. Immer und immer wieder wird es gesagt: Gott erbarmt sich seiner Kinder, sein Mitleid ist größer als sein Zorn, seine Barmherzigkeit kennt kein Ende. So wird die Barmherzigkeit, die „Mutterschößigkeit“, zuallererst bei Gott angesiedelt. Er ist nicht nur barmherzig, er ist die Quelle aller Barmherzigkeit, all-barmherzig.

[So redet ihn auch die muslimische Tradition an:  „Der All-Erbarmer“[3] und „Der All-Barmherzige“[4] sind die beiden ersten Namen in der Litanei der 99 schönsten Namen Gottes. Beide stehen am Anfang jeder Sure (mit einer Ausnahme): „Im Namen des barmherzigen und gnädigen Gottes“[5].]

Wenn wir allerdings „Barmherzigkeit“ sagen (oder auch „Erbarmen“), dann klingt das oft nach Herablassung. „Na, dann will ich mich mal erbarmen“, sagt die große Schwester und hilft dem kleinen Bruder, die Schuhe zuzubinden. „Da habe ich noch einmal Barmherzigkeit vor Recht ergehen lassen,“ sagt der Lehrer, wenn er trotz des Schwätzens im Unterricht keine Nacharbeit aufgegeben hat. Gut gemeint, aber auf jeden Fall ein bisschen von oben herab.

Barmherzigkeit in der Bibel (und also auch bei Jesus)  ist aber gerade keine distanzierte, kühle Herablassung. Hier steht – ganz buchstäblich – das Herz in der Mitte. Oder eben der Mutterschoß und die tiefen Gefühle, die damit verbunden sind. In Jesus werden sie sichtbar und erfahrbar: Er hat ein großes Herz für die Menschen, eine leidenschaftliche Liebe, die ihn nicht nur seine Ruhe kostet an diesem Abend am See Genesareth, sondern am Ende sogar sein Leben.

Von Jesus können wir abschauen, was Barmherzigkeit heißt: Sich berühren lassen statt ungerührt zuzuschauen. Die Menschen an sich heranlassen -  ihre Tränen und ihr Lachen, ihre Hände und ihren Schweiß, ihre Sorgen und Nöte. Kinder und alte Menschen, Frauen und Männer, ganz normale und ziemlich sonderbare, gesunde und kranke Menschen, alle dürfen da sein. Niemand wird weggeschickt, im Gegenteil: Wenn Sie in der Bibel weiterlesen, dann wird dort die erstaunliche Geschichte erzählt, wie all diese Menschen von Jesus nicht nur gute Worte erhalten, sondern Brot zum Leben!

Ich wünsche mir auch Gemeinden und eine Kirche, die diese Art von Mitgefühl und Erbarmen leben. Eine Kirche, die die Menschen nicht auf Distanz hält und erst einmal kühl und abschätzend betrachtet, sondern die sie mit der Barmherzigkeit Gottes, mit seinem leidenschaftlichen „Bauchgefühl“ annimmt und in die Arme nimmt. Und die das Leid, die Schmerzen, die Wut und die Verzweiflung der Menschen wie am eigenen Leib spürt. 
Das geht nicht ohne Nebenwirkungen, ohne „Kratzer im Lack“ und ohne Beulen ab.

Wenn Kinder in der Kirche oder im Pfarrzentrum am Werk sind, dann wird schon einmal etwas umgestoßen, es gibt Flecken oder Kratzer – na und? (Andere Beispiele fallen Ihnen sicher ein!)
Eine Kirche, die die Barmherzigkeit Gottes lebt und nach dem Beispiel von Jesus keine Berührungsängste hat, ist vielleicht eine „verbeulte Kirche“, wie Papst Franziskus sagt[6]. Eine Kirche mit Macken und Schrammen, mit Schmutzflecken und eben Beulen, wo sie mit den Problemen und Nöten der Menschen in Kontakt gekommen ist. Aber gerade das könnte doch Zeugnis davon geben, dass sie mitten unter den Menschen, mitten im Leben steht.
Immer, wenn wir so barmherzig sind – mitten drin, berührbar und deshalb auch verwundbar - , wenn wir das Leid und die Nöte der Menschen wirklich an uns heranlassen und es uns „an die Nieren gehen lassen“ - dann sind wir auf den Spuren von Jesus, ja: dann machen wir es wie Gott.  

Den Menschen, denen wir mit Offenheit begegnen und mit Wärme im Herzen, für die sind wir eine barmherzige Kirche nach dem Willen Jesu, ihnen zeigen wir das mit-leidende Antlitz Gottes.

Ich glaube, dass viele von Ihnen im Alltag sehr oft schon so leben; vielleicht nicht ständig, aber doch immer wieder neu. Deswegen brauche ich Ihnen gar nicht zu sagen: Machen Sie das! Sondern ich will Ihnen sagen: Genau so fühlt sich Gottes Erbarmen, Gottes Mutterschößigkeit an – für uns und für die ganze Welt.

      Dr. Ursula Silber, Pastorale Mitarbeiterin
[1]„splánchna“

[2] „rahamím“

[3] „Ar-Rahman“

[4] „Ar-Rahim“

[5] „bismi ʾllāhi ʾr-raḥmāni ʾr-raḥīmi"

[6]Enzyklika „Evangelii Gaudium“ (23.11.2013), Nr. 49:
„Mir ist eine 'verbeulte' Kirche, die verletzt und beschmutzt ist, weil sie auf die Straßen  hinausgegangen ist, lieber, als eine Kirche, die aufgrund ihrer Verschlossenheit und ihrer Bequemlichkeit, sich an die eigenen Sicherheiten zu klammern, krank ist.“
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